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Vorwort

In der beruflichen Praxis von Psychologinnen 
und Psychologen wird Kompetenz in der 
Psychologischen Diagnostik verlangt. Dies trifft 
für fast alle Anwendungsgebiete der Psycholo-
gie zu. Insofern ist eine auf den Erwerb grund-
legender und praktischer diagnostischer Kom-
petenzen ausgerichtete Ausbildung im Studium 
der Psychologie unverzichtbar. 

Daher nimmt es nicht Wunder, dass das 
Fachgebiet Psychologische Diagnostik ein 
zentraler Bestandteil des Bachelor- und des 
Master-Studiengangs Psychologie ist. In den 
Empfehlungen der Deutschen Gesellschaft für 
Psychologie 2014 werden im Bachelor 8 ECTS 
für das Modul «Grundlagen der Diagnostik» 
und 6 ECTS für das Modul «Diagnostische 
Verfahren» veranschlagt. Im Master werden für 
das Modul «Psychologische Diagnostik» min-
destens 10 ECTS empfohlen. 

Das vorliegende Lehrbuch stellt nun die 
wichtigsten speziellen Lehrgebiete der Psycho-
logischen Diagnostik – Verhaltensbeobachtung, 
Diagnostische Interviews, Testkonstruktion, 
Testverfahren und das Psychologische Gutach-
ten – mit einem einheitlichen, unterrichtsbezo-
genen Konzept vor. Damit wird das Stoffgebiet 
häufig angebotener Lehrveranstaltungen in den 
Modulen «Diagnostische Verfahren» und «Psy-
chologische Diagnostik» abgedeckt. Das Lehr-
buch ergänzt somit die vielfältig vorhandenen 
Standardwerke zu den Grundlagen der Psycho-
logischen Diagnostik.

Jedes Kapitel beginnt mit einer Übersicht 
über die Lernziele des jeweiligen speziellen 
Lehrgebiets und benennt sieben bis zehn Unter-
richtseinheiten. Die Darstellung des zugrunde 
liegenden Stoffs wechselt ab mit praktischen 
Übungen, die in Kleingruppen oder im Plenum 
durchgeführt werden sollen. Das in den Kapi-
teln umgesetzte curriculare Konzept wurde in 
der Arbeitsgruppe Persönlichkeit und Diagnos-
tik des Fachbereichs Psychologie der Philipps-
Universität Marburg langjährig entwickelt und 
erprobt und mit Hilfe der studentischen 
Evaluationen fortlaufend optimiert.

Das Lehrbuch Psychologische Diagnostik 
bietet sich als Grundlagentext und Übungsbuch 
an. Es richtet sich demnach an Dozentinnen 
und Dozenten wie auch an die Studierenden in 
den speziellen Lehrveranstaltungen zur Psycho-
logischen Diagnostik. Die Verwendung von 
Fachbegriffen und Konzepten ist über die Kapi-
tel hinweg abgestimmt, was für eine Abfolge der 
Übungen entsprechend der im Buch gewählten 
Reihenfolge der Kapitel spricht. Wegen der 
Querverweise zwischen den Kapiteln kann das 
Buch aber ohne didaktischen Nachteil auch in 
einer anderen Reihenfolge der Kapitel oder 
auch nur ausschnittsweise verwendet werden. 

Gerhard Stemmler und Jutta Margraf-Stiksrud

Marburg im Februar 2015
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Kapitel 1   

Verhaltensbeobachtung
Gerhard Stemmler und Jutta Margraf-Stiksrud

Lernziele
•• Grundbegriffe der Verhaltensbeobachtung 

kennen

•• Das systematische, schrittweise Vorgehen 
in der Verhaltensbeobachtung auf das Mes-
sen psychischer Prozesse und Dispositio-
nen beziehen

•• Beobachtungsziele, Zielmerkmale, Verhal-
tensmerkmale und Verhaltensweisen sowie 
Zeichen- und Kategoriensysteme sicher 
unterscheiden

•• Einen Beobachtungsplan mit allen zugehö-
rigen Spezifikationen erstellen

•• Ein Beobachtungsprotokoll entwerfen und 
als Beobachter richtig verwenden

•• Eine Verhaltensbeurteilung einschließlich 
Beurteilungsprotokoll konzipieren und 
durchführen

•• Eine Verhaltensbeobachtung auswerten, 
dafür einen Auswertungsplan und einen 
Auswertungsbogen entwerfen, Regeln für 
Urteilsschemata festlegen und Skalierun-
gen vornehmen

•• Beobachtungsfehler sowie ihre Entstehung 
kennen und Maßnahmen zu ihrer Verrin-
gerung bzw. Vermeidung vorschlagen

•• Anhand von Theorien über die Entstehung 
von Fehlern in der Verhaltensbeobachtung 
Gütekriterien bewerten und ein Maß für 
die Objektivität berechnen
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obachtet und darüber berichtet. Die freie Beob-
achtung soll möglichst objektiv sein und alle 
Ereignisse wiedergeben, die für die jeweilige 
Fragestellung wichtig sind. Das Verhalten soll 
konkret, «angemessen», vollständig und ver-
ständlich beschrieben werden. Die freie Beob-
achtung soll Verhalten beschreiben, nicht je-
doch das Wahrgenommene interpretieren. 
Auch wenn alle diese Regeln bestmöglich erfüllt 
sind, ergibt sich aus der freien Beobachtung 
noch keine Messung, also keine Zuordnung von 
Zahlen zu den Ereignissen (Stevens, 1959).

Bei der systematischen Beobachtung wird die 
Aufmerksamkeit sehr stark verengt und auf ein 
zuvor definiertes Wahrnehmungsziel außerhalb 
der beobachtenden Person ausgerichtet. Sowohl 
die Beobachtung als auch die Registrierung ih-
rer Inhalte erfolgt nach einem festgelegten Sys-
tem. Verwendet man ein Beobachtungssystem, 
so wird die Arbeit des Beobachters stark gere-
gelt, wenn nicht sogar reglementiert. Beispiele 
für solche Beobachtungssysteme werden in den 
folgenden Abschnitten dieses Kapitels näher 
dargestellt. Die systematische Beobachtung stellt 
ein Messverfahren dar, mit dem man Merkmale 
von Personen, Personengruppen oder Situatio-
nen quantitativ erfassen will.

1.1  Einführung und Grundbegriffe

Wir sind umgeben von unbelebter und belebter 
Natur. Mit unseren Sinnesorganen nehmen wir 
ausschnitthaft die von ihr ausgehenden physi-
kalischen Einflüsse wahr. Sofern diese Einflüsse 
auf Sinnesorgane treffen, nennen wir sie Reize. 
In diesem Kapitel befassen wir uns mit einem 
äußerst begrenzten Teil dieser Wahrnehmun-
gen: dem Verhalten anderer Menschen.

Was ist menschliches Verhalten? Unter Ver-
halten sind alle von den Sinnesorganen oder 
technischen Hilfsmitteln wahrnehmbaren Akti-
onen und Reaktionen eines Menschen zu ver-
stehen, einschließlich der Körperhaltungen, 
Lautäußerungen, Farb- und Formänderungen, 
Gerüche et cetera. Wir verstehen unter Verhal-
ten also eine Vielfalt von Äußerungsformen. 
Unabhängig davon interessieren Aspekte der 
Entstehung bzw. Produktion des Verhaltens; 
häufig unterscheidet man zwischen intentiona-
lem und inzidentellem oder zwischen emittier-
tem und respondentem Verhalten.

1.1.1  Arten der Beobachtung

Sekündlich strömt eine große Menge an Infor-
mationen über die Sinnesorgane in unser Ge-
hirn. Der größte Teil davon (zirka 109 bit/s) 
bleibt unbedeutend; nur ein kleiner Teil (zirka 
20 bit/s) ist zumindest potenziell wichtig 
genug, um bewusst registriert zu werden. Die-
se Alltagsbeobachtung ist breit angelegt und 
unsystematisch. Ihre Funktion ist der eines 
Schleppnetzes in der Fischerei vergleichbar: 
Möglichst viel von der momentanen Umwelt 
wird «aufgefischt» mit dem Ziel, gerade dieje-
nigen Signale und Informationen nicht zu 
übersehen, die wichtige Konsequenzen für den 
Wahrnehmenden haben könnten. Bei der All-
tagsbeobachtung steht also die beobachtende 
Person im Mittelpunkt.

Von der Alltagsbeobachtung abzugrenzen ist 
die freie Beobachtung. Hier beobachtet eine 
Person ein bestimmtes Geschehen, so wie ein 
Sportreporter im Hörfunk ein Fußballspiel be-

Kasten 1-2

Entstehung des Verhaltens
Dem Verhalten ist oft nicht anzusehen, wie 
es zustande gekommen ist. Wenn sich etwa 
Frau Dr. Mankel räuspert, kann dies ein in-
tentional eingesetztes akustisches Signal 
sein («Ich bin von dem Vortrag gelang-
weilt»), es kann auch inzidentell erfolgen 
(ein Krümel reizt ihren Rachen), es kann 
bei einer Halsentzündung spontan emit-
tiert werden oder in Reaktion auf eine 
peinliche Situation ausgelöst worden sein. 
Schließlich kann sich Räuspern als Verhal-
tensgewohnheit etabliert haben und als 
Verhaltensstil von Frau Dr. Mankel gelten.
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Übung 1-1

Freie Beobachtungen: Wer kann’s besser?

Mario ist Student im dritten Fachsemester 
und besucht gerade ein Seminar. Ohne dass 
er es weiß (erst nach dem Seminar wird Ma-
rio vollständig darüber aufgeklärt), beobach-
ten sechs Kommilitonen höheren Semesters 
aus der Übung «Verhaltensbeobachtung» 
sein Verhalten durch eine Einwegscheibe. 
Auftrag: «Beobachten und beschreiben Sie 
das Verhalten von Mario im Zeitraum von 
16:20 bis 16:35 Uhr.» Hier Auszüge aus den 
Beobachtungen. Wer beschreibt am besten?

Beobachter 1: «Mario sitzt am Tisch, den 
Kopf auf den Arm gestützt. In der anderen 
Hand hält er einen Stift, mit dem er erst spielt 
und den er dann in seine Einzelteile zerlegt. 
Nun stützt er den Kopf wieder auf dem lin-
ken Arm ab und hört der Dozentin zu. Als 
jemand anderes das Wort ergreift, richtet er 
den Blick interessiert in dessen Richtung.»

Beobachter 2: «Nun blickt er länger in meine 
Richtung, als ob er sich von mir beobachtet 
fühlt. Jetzt blickt er gedankenverloren vor 
sich hin und gähnt ab und zu. Er legt den Stift 
auf den Tisch und blickt zu Boden. Dann 
nimmt er den Stift in die rechte Hand und 
schlägt ihn auf seinen Handrücken.»

Beobachter 3: «Als Nächstes nimmt er den 
linken Daumen etwa zehn Sekunden in den 
Mund. Danach spielt er mit seinem schulter-
langen Haar und nimmt auch dieses in den 

Mund. Dann nimmt er es aus dem Mund und 
gähnt. Danach stützt er den Kopf auf beide 
Arme, dann wieder mit dem linken Arm.»

Beobachter 4: «Die rechte Hand hält er vor 
den Mund. Er ist kurz davor einzuschlafen. 
Als sein Name von der Dozentin genannt 
wird, lächelt er schüchtern und folgt anschlie-
ßend wieder ihren Ausführungen. Jetzt schaut 
er ohne einen erkennbaren Zielpunkt um- 
her.»

Beobachter 5: «Nun steckt er die rechte Hand 
langsam in die Hosentasche und holt einen 
kleinen Zettel hervor, der seine Aufmerksam-
keit beansprucht. Dann steckt er ihn wieder 
zurück und lässt die rechte Hand in der Ho-
sentasche, blickt hoch zur Dozentin. In der 
linken Hand hält er den Stift und bemalt den 
Tisch.»

Beobachter 6: «Er wird von der Dozentin an-
gesprochen und sagt etwas. Er macht dabei 
einen nervösen Eindruck, da er den Stift zwi-
schen den Händen hin und her rollt. Er been-
det seine Antwort und legt den Stift zur Seite. 
Hält die linke Hand vor den Mund, sagt etwas 
Witziges zu seinem Nachbarn und lacht.»

Identifizieren Sie die Passagen, in denen per-
sönlich gewertet und interpretiert wird. Wel-
cher Beobachter beschreibt konkret, vollstän-
dig und verständlich?

Die gerichtete und systematische Beobachtung 
erhöht die Objektivität und die Reliabilität der 
Beobachtung. Bewirkt wird damit vor allem 
eine genauere Beantwortung der Fragestellung, 
derentwegen die Beobachtung überhaupt 

durchgeführt wird: In den meisten Anwendun-
gen will man valide Informationen über die be-
obachtete Person gewinnen und somit Messun-
gen durchführen. Die interessierenden Infor-
mationen machen das Beobachtungsziel aus.
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tät. Die Datengrundlage der diagnostischen 
Schlussfolgerungen ist somit relativ frei von 
Einflüssen aus der Subjektivität der einzelnen 
Beobachter, vorausgesetzt, die Beobachter ur-
teilen vollständig unabhängig voneinander. Das 
Ausmaß der Intersubjektivität lässt sich quanti-
tativ durch die Beobachterübereinstimmung 
erfassen (siehe Unterkapitel 1.9).

Daneben leisten systematische Verhaltensbe-
obachtungen oft einen eigenständigen Beitrag 
zur Beantwortung der diagnostischen Frage-
stellung. Hierfür sind zwei Gründe maßgeblich. 
Zum einen können Verhaltensbeobachtungen 
Aspekte erfassen, die sich mit anderen Metho-
den, zum Beispiel Fragebogen oder Interviews, 
nicht verfügbar machen lassen. Zum anderen 
unterliegen Verhaltensbeobachtungen meist 
nicht denselben Fehlerquellen wie andere Me-
thoden. Daher empfiehlt sich die systematische 
Verhaltensbeobachtung nicht nur dann, wenn 
keine anderen Methoden verwendbar sind, son-
dern stets auch dann, wenn ihr Einsatz – relativ 
zu ihren Kosten – zusätzliche diagnostische In-
formationen zu erbringen verspricht.

1.2 Verhaltensbeobachtung  
im Überblick

Die Verhaltensbeobachtung gliedert sich in vier 
Teilschritte: konzipieren, wahrnehmen, regist-
rieren und auswerten.

1.2.1  Konzipieren

An erster Stelle steht bei der Konzeption einer 
Verhaltensbeobachtung die Klärung des Beob-
achtungsziels. Inhaltlich wird es je nach Frage-
stellung sehr viele verschiedene Beobachtungs-
ziele geben können, etwa das Feststellen der 
Eignung eines Stellenbewerbers, das Ermitteln 
von aufrechterhaltenden Bedingungen schlech-
ter Familienkommunikation oder das Ermitteln 
der Auslöser für eine offene Aggressionshand-
lung. Auf einer theoretischen Ebene lassen sich 

1.1.2  Gründe für Verhaltensbeobachtung

Zu diversen diagnostischen Fragestellungen 
kann die systematische Verhaltensbeobachtung 
beitragen, etwa zum

•• Analysieren von Reiz-Reaktions-Beziehun-
gen;

•• Erfassen der Kontextabhängigkeit von Sym-
ptomen;

•• Einschätzen von Fertigkeiten, zum Beispiel 
der psychomotorischen Geschicklichkeit, 
Sprachbeherrschung oder von Arbeitsproben;

•• Bewerten der Organisation von Teilschritten 
beim Erledigen von Arbeitsaufträgen;

•• Feststellen der Ausprägung von Verhaltens-
stilen, zum Beispiel des Temperaments, etwa 
über das Tempo der Handlungsausführung, 
die Reaktionsbereitschaft, die Beharrungs-
tendenz, die emotionale Ansprechbarkeit, die 
Ausdauer und Aktivität;

•• Erfassen von Persönlichkeits- und Motivdis
positionen, durch die charakteristische Ge-
danken, Gefühle und Verhaltensweisen zum 
Erreichen bevorzugter Ziele des Individuums 
organisiert werden.

Der entscheidende Vorteil der systematischen 
Verhaltensbeobachtung gegenüber anderen di-
agnostischen Verfahren ist ihre Intersubjektivi-

Kasten 1-3

Der ideale Beobachter in der 
systematischen Beobachtung
«Das Ideal ist ein Beobachter, der ohne 
merkbaren Einfluß persönlicher Eigen-
schaften nach den Vorschriften seines Sys-
tems in einem genau festgelegten Zeitraum 
nur die relevanten Ereignisse, diese aber 
genau und vollständig erfaßt. Einen sol-
chen Beobachter gibt es nicht, noch ein 
System, welches ein solches Verhalten mög-
lich macht» (von Cranach & Frenz, 1969).
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weisen, die als manifeste Merkmale der latenten 
Disposition anzusehen sind. Wenn solche Ver-
haltensweisen zeitlich stabil und als Zeichen für 
die angezielte Disposition validiert sind, werden 
sie «Verhaltensmerkmale» genannt. Weil selbst 
mehrere Verhaltensmerkmale meist nur einen 
Ausschnitt der latenten Disposition erfassen, 
haftet Dispositionen eine «Überschussbedeu-
tung» an. Dispositionen sind Beispiele für Kon-
strukte zweiter Art (Herrmann, 1972). Viele 
Verhaltensmerkmale von Dispositionen, die in 
der Persönlichkeitspsychologie interessieren, 
treten nur in bestimmten Situationen auf. Sol-
che Dispositionen sind «kontextualisiert», das 
heißt, sie werden nur in bestimmten Situations-
klassen aktiviert. Zeitliche Stabilität meint hier 
Stabilität bei Vorgabe einer Situation aus dieser 
Situationsklasse. Beobachtungsziel ist es, die 
Ausprägung einer kontextualisierten Dispositi-
on durch die Beobachtung des Vorkommens 
oder der Intensität oder der Dauer von zeitlich 
stabilen und validierten Verhaltensmerkmalen 
unter Beachtung der Kontextualisierung der 
angezielten Disposition zu ermitteln.

die Beobachtungsziele aber auf drei häufige for-
male Fragestellungsarten zurückführen: die Er-
fassung

•• einer aktuellen Verhaltensweise,

•• eines operational eindeutig definierten Kon-
strukts oder

•• einer kontextualisierten Disposition.

An den Beispielen für diagnostische Fragestel-
lungen bei der Verhaltensbeobachtung im letz-
ten Abschnitt lassen sich diese drei unterschied-
lichen Beobachtungsziele erläutern.

Erfassung einer aktuellen Verhaltensweise. Beim 
Erfassen von Reiz-Reaktionsbeziehungen oder 
der Kontextabhängigkeit von Verhalten interes-
siert das Auftreten einer bestimmten, vorher 
umschriebenen Verhaltensweise. Beobachtungs-
ziel ist es, das Vorkommen oder die Intensität 
oder die Dauer von aktuellen Verhaltensweisen 
zu ermitteln.

Erfassung eines operational eindeutig definierten 
Konstrukts. Beim Einschätzen von Fertigkeiten 
oder Verhaltensstilausprägungen interessiert 
das Auftreten einer Reihe von Verhaltensweisen, 
die inhaltsvalide für die Fertigkeit oder für den 
Verhaltensstil sind. Fertigkeiten oder Verhal-
tensstile sind Beispiele für Konstrukte erster Art 
(Herrmann, 1972). Solche Konstrukte beziehen 
sich auf einen eindeutig beobachtbaren Sach-
verhalt. Man sagt auch, das Konstrukt ist opera-
tional eindeutig definiert. Beobachtungsziel ist 
es, die Ausprägung eines operational eindeutig 
definierten Konstrukts durch die Beobachtung 
des Vorkommens oder der Intensität oder der 
Dauer von zeitlich stabilen Verhaltensweisen zu 
ermitteln. Die Annahme der zeitlichen Stabilität 
muss durch wiederholte Verhaltensbeobach-
tungen nachgewiesen werden.

Erfassung einer kontextualisierten Disposition. 
Beim Einschätzen der Ausprägung von Persön-
lichkeits- und Motivdispositionen interessiert 
das Auftreten einer oder mehrerer Verhaltens-

Kasten 1-4

Probleme bei der Erfassung 
von Dispositionen
Kontextualisierte Dispositionen werden in 
manchen Situationen stark, in manchen 
schwach und in vielen Situationen eventu-
ell gar nicht angeregt. Die Disposition von 
Glas, zerbrechlich zu sein, wird nur in einer 
sehr speziellen Situation beobachtbar sein: 
wenn das Glas auf eine harte Unterlage 
prallt und zerbricht. Pflichtbewusstsein 
wird ebenso nur in einer speziellen Situati-
on beobachtbar sein, nämlich dann, wenn 
für eine Person die Wahlfreiheit besteht, 
ihren Pflichten nachzugehen oder nicht. 
Ängstlichkeit wird bei den meisten Men-
schen nur in Situationen ausgelöst, die be-
drohlich wirken.
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Der sich mit A überschneidende Teil bezeichnet 
die «Situationsvalenz» für A, der sich nicht 
überschneidende Teil die «Situationsdefizienz» 
für A. Situation 1 ist im Beispiel also für die Er-
fassung von A völlig defizient, Situation 3 hin-
gegen sehr valent.

Abbildung 1-1b zeigt, dass die Verhaltens-
weisen a, b und g keine Verhaltensmerkmale für 
Disposition A sind. Verhaltensweise f ist ein 
schlechtes Verhaltensmerkmal, weil f zwar ei-
nen gewissen Anteil von A in Situation 3 erfasst, 
aber nur in dem Teil, der defizient für A ist. 
Demgegenüber sind die Verhaltensweisen c, d 
und e gute, wenn auch nicht vollständige Ver-
haltensmerkmale für A. (Denn A hat eine über 
diese Verhaltensweisen hinausgehende Bedeu-
tung, d. h. eine «Überschussbedeutung».) Wenn 
die Verhaltensweisen c, d und e in Situationen 
vom Typ 3 die Disposition A stabil indizieren, 
dann sind sie Verhaltensmerkmale für A.

Welche Verhaltensweisen eignen sich nun als 
Verhaltensmerkmale für eine Disposition, die 
Ziel einer Beobachtung sein soll? Man wird sol-
che Verhaltensweisen heranziehen, die für Per-
sonen typisch sind und die inhaltlich zu der an-
gezielten Disposition zu passen scheinen.

Eine bestimmte Verhaltensweise ist dann ty-
pisch für eine Person, wenn dreierlei gilt:

•• Verschiedene Personen unterscheiden sich in 
dieser Verhaltensweise, selbst wenn sie sich 
in derselben Situation befinden (Postulat 
interindividueller Unterschiede).

•• Diese interindividuellen Unterschiede in ei-
ner bestimmten Situation sind über die Zeit 
hinweg stabil (Postulat der Stabilität).

•• Diese interindividuellen Unterschiede sind in 
verschiedenen Situationen konsistent zu be-
obachten (Postulat der Konsistenz).

Wenn diese Annahmen gegeben sind, bezeich-
net man die betrachtete und ähnliche Verhal-
tensweisen als eine Verhaltensgewohnheit. Das 
Auftreten einer Verhaltensgewohnheit erklärt 
man teilweise durch die Wirkung einer oder 
mehrerer Dispositionen.

Die Aufgabe, ein Verhaltensmerkmal für eine 
Disposition zu finden, erfordert zwei Schritte: 
(a) Die Disposition muss durch einen situativen 
Kontext aktiviert sein. (b) Eine Verhaltensweise 
muss als Merkmal für die aktivierte Disposition 
validiert werden. Abbildung 1-1a zeigt eine Dis- 
position A (grau gefüllter Kreis), die in Situati-
on 1 überhaupt nicht (keine Überschneidung 
mit A), in Situation 2 schwach (kleine Über-
schneidung mit A), in Situation 3 jedoch stark 
aktiviert wird (große Überschneidung mit A). 

Abbildung 1-1: Probleme bei der Erfassung von kontex-
tualisierten Dispositionen. (a) In verschiedenen Situatio-
nen wird eine Disposition A unterschiedlich gut aktiviert. 
Am besten gelingt dies im dargestellten Fall in Situati-
on 3. Die mit A nicht überlappenden Situationsanteile 
bezeichnen die Situationsdefizienz, die überlappenden 
Teile die Situationsvalenz zur Erfassung von A. (b) Ver-
haltensweisen a bis g werden in Situation 3 als potenzielle 
Verhaltensmerkmale von Disposition A beobachtet. Da-
von sind allerdings nur die Verhaltensweisen c, d und e 
tatsächlich auch Verhaltensmerkmale für A.
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1.2.2 Wahrnehmen

Beobachtung von Verhalten setzt dessen Wahr-
nehmung voraus. So wie bei der Fotografie gilt 
auch bei der Wahrnehmung (nicht nur der vi-
suellen), dass verschiedene «Voreinstellungen» 
die Inhalte und die Qualität der Wahrnehmun-
gen beeinflussen: Ausschnittbildung, Abbil-
dungsschärfe und Kontrast.

Ausschnittbildung hinsichtlich des Beobachtungs-
objekts. In dem potenziellen Beobachtungs-
raum wird ein Ausschnitt fixiert, so wie man im 
Sucher des Fotoapparates den Bildausschnitt 
wählt. Der Ausschnitt wird je nach Beobach-
tungsziel vor der Beobachtung festgelegt. Wäh-
rend der Beobachtung richtet der Beobachter 
die Aufmerksamkeit ganz auf das Beobach-
tungsobjekt. Beobachtungsobjekt ist meist eine 
Person (Zielperson); es kann aber auch eine Ar-
beitsprobe oder eine Situation sein.

Abbildungsschärfe der Beobachtungseinheiten. 
Die Beobachtung soll so angelegt sein, dass die 
für das Beobachtungsziel relevanten Beobach-
tungseinheiten bestmöglich erkennbar werden, 
so wie im Sucher des Fotoapparates das Abbild 
eines Objekts scharf gestellt wird. Hierzu ist das 
Beobachtungsziel hinsichtlich der zu beachten-

Wann passt eine Verhaltensweise inhaltlich zu 
einer angezielten Disposition? Zunächst sind 
nur Vermutungen über eine mögliche Passung 
vorhanden. Die Validität einer Verhaltensweise 
für eine Disposition muss dann durch empiri-
sche Nachweise belegt werden. Diese Nach
weise lassen sich entweder durch gezielt durch-
geführte Datenerhebungen und statistische 
Auswertung dieser Daten erbringen (Kon- 
struktvalidität, Kriteriumsvalidität) oder durch 
Expertenurteile (Inhaltsvalidität). Hinzu kom-
men Empfehlungen aus der Fachliteratur und 
aus bereits gut untersuchten Beobachtungssys-
temen für validierte Verhaltensmerkmale. Eine 
erfolgreiche Validierung macht aus einer Ver-
haltensweise ein Verhaltensmerkmal für eine 
kontextualisierte Disposition. Nun könnte man 
aus der Auftretenswahrscheinlichkeit und/oder 
Intensität der mit der angezielten Disposition 
verknüpften Verhaltensmerkmale auf die Aus-
prägung der Disposition in einer Person schlie-
ßen (Näheres hierzu im Abschnitt 1.7.4).

Kasten 1-5

Verhaltensweise, Verhaltens­
gewohnheit, Disposition
Als Beispiel möge die Verhaltensgewohn-
heit Pünktlichkeit dienen. Menschen unter-
scheiden sich in ihrer Pünktlichkeit, die 
leicht an bestimmten Verhaltensweisen er-
kennbar ist. In vergleichbaren Situationen, 
etwa beim Einhalten verabredeter Termi-
ne, sind diese Unterschiede zwischen Per-
sonen immer wieder in ähnlicher Weise 
beobachtbar (d. h., sie sind stabil), und sie 
treten auch in anderen Situationen in ähn-
licher Weise auf, etwa beim morgendlichen 
Aufstehen (d. h., sie sind konsistent). Meh-
rere Dispositionen aus dem Bereich der 
Gewissenhaftigkeit mögen individuelle Un-
terschiede in der Pünktlichkeit hervorbrin-
gen, etwa Selbstdisziplin, Ordnungsliebe 
und Pflichtbewusstsein.

Kasten 1-6

Der Beobachtungsausschnitt
Beobachtungsziel sei die Bestimmung der 
sozialen Kompetenz eines Menschen. Aus 
dem potenziellen Beobachtungsraum wird 
als Ausschnitt zunächst die Zielperson be-
stimmt. Weil soziale Kompetenz nur aus 
der Wirkung der Zielperson auf andere 
Personen und aus der Rückwirkung der 
anderen Menschen auf die Zielperson be-
stimmbar ist, werden auch diese weiteren 
Personen in den Beobachtungsausschnitt 
einbezogen.
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Beobachtungsplans hinsichtlich Beobachtungs-
objekt und Beobachtungseinheiten folgen. Da-
mit ist allerdings noch nicht vollständig festge-
legt, was im Einzelnen registriert wird und wie 
dies erfolgt.

Was wird registriert? Die Registrierung kann 
mehr oder weniger verhaltensnah erfolgen. Je 
verhaltensnäher die Registrierung erfolgt, desto 
geringer ist der Anteil von Urteilsprozessen 
bzw. subjektiven Interpretationen des Beob-
achters bei der Registrierung. Große Verhaltens-
nähe ist dann gegeben, wenn einzelne, im Be-
obachtungsplan spezifizierte Verhaltensweisen 
hinsichtlich Intensität, Häufigkeit oder Dauer 
des Vorkommens in einem Verhaltensprotokoll 

den Beobachtungseinheiten möglichst genau 
festzulegen. Wenn das Beobachtungsobjekt eine 
oder mehrere Zielpersonen sind, legt man als 
Beobachtungseinheiten in der Regel Verhaltens-
weisen fest; bei Objekten oder Zielsituationen 
sind es Objekt- oder Situationsmerkmale. Die 
Beobachtungseinheiten sind vor Beginn der Be-
obachtung schriftlich in einem Beobachtungs-
plan festzulegen.

Kontrast. Die interessierenden Beobachtungs-
einheiten sollen in einem optimalen Kontrast 
zu den weiteren Inhalten des gewählten Beob-
achtungsausschnittes stehen, so wie mit der 
Blende des Fotoapparates die Schärfe des fixier-
ten Objekts in Relation zu anderen Objekten 
über die «Tiefenschärfe» optimiert werden 
kann. Damit wird der Signal-Rausch-Abstand 
vergrößert. Hierzu ist sicherzustellen, dass die 
Beobachtungseinheiten in dem Beobachtungs-
ausschnitt auch tatsächlich auftreten und un-
terscheidbar sind von anderen Wahrnehmun-
gen, die das Beobachtungsziel nicht enthalten.

Wahrnehmung ist ein aktiver Vorgang, bei dem 
der Beobachter mehrere Entscheidungen trifft. 
«Aktiv» meint zum einen, dass dabei einige Ent-
scheidungen fachgerecht zu treffen, nachvoll-
ziehbar zu begründen und zu dokumentieren 
sind. Zum anderen meint «aktiv» auch, dass 
Wahrnehmung eine aktive Leistung des Gehirns 
ist und – oft ohne bewusste Kenntnis des Beob-
achters – das Wahrnehmungsergebnis beein-
flusst und zu einer prinzipiell subjektiven Leis-
tung macht. Ein Wahrnehmungsinhalt (Perzept) 
ist also die Repräsentation eines Objekts und 
nicht dessen Abbild. Insofern stößt die Kame-
ra-Analogie in den vorhergehenden Absätzen 
hier an ihre Grenze.

1.2.3  Registrieren

Wenn der erste Teil der Beobachtung eine ge-
zielt geplante Wahrnehmung ist, so schließt sich 
als zweiter Teil deren Registrierung an. Dabei 
muss die Registrierung den Festlegungen des 

Kasten 1-7

Große und geringe  
Verhaltensnähe
Beispiel für große Verhaltensnähe: In ei-
nem Callcenter will man die Kundenorien-
tiertheit potenzieller Mitarbeiter überprü-
fen. Als zu registrierende Verhaltensweise 
wird im Beobachtungsplan Schimpfen und 
Fluchen festgelegt. Es wird protokolliert, 
wie oft diese Verhaltensweisen in 30 Minu-
ten vorkommen. In diesem Beispiel wird 
dem Beobachter das Urteil abverlangt, ob 
das von der Zielperson im Beobachtungs-
intervall gezeigte verbale Verhalten Schimp-
fen oder Fluchen ist.

Beispiel für geringe Verhaltensnähe: 
Man will die Kundenorientiertheit eines 
potenziellen Mitarbeiters direkt einschät-
zen, ohne vorher festgelegt zu haben, auf-
grund welcher Verhaltensweisen dieses Ur-
teil gebildet wird. Der Beobachter schaut 
sich das Verhalten der Zielperson über 
30 Minuten hinweg aufmerksam an und 
fällt im Anschluss ein abgestuftes Urteil 
über die Kundenorientiertheit der Ziel
person.
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Ausgewertet wird eine Verhaltensbeobachtung 
in dem Bemühen, eine Vielzahl von einzelnen 
Beobachtungs- und Beurteilungsdaten mithilfe 
eines oder mehrerer Urteilsschemata zu einer 
Aussage zusammenzufassen. So könnte man, 
wie in Abbildung 1-2 (siehe S. 20) dargestellt, 
verschiedene Verhaltensmerkmale mittels eines 
Urteilsschemas zu Konstrukten und diese wiede-
rum mittels eines weiteren Urteilsschemas zu ei-
ner Beantwortung der Fragestellung zusammen-
ziehen. Insofern entspricht dieser letzte Schritt 
im Prozess der Verhaltensbeobachtung dem in-
duktiven Schließen. Umgekehrt ist der erste 
Schritt einer Verhaltensbeobachtung, ihre Kon-
zeption, die Deduktion eines Beobachtungsplans 
aus dem Beobachtungsziel. Beide Schritte sind 
aufeinander bezogen und konzeptuell anspruchs-
voll; die dazwischen liegenden Schritte der 

niedergelegt werden. Man spricht von Verhal-
tensbeobachtung. Geringe Verhaltensnähe ist 
dann gegeben, wenn man laut Beobachtungs-
plan das Beobachtungsziel direkt, also nicht 
über «den Umweg» von einzelnen Verhaltens-
weisen, einschätzen will. Die Registrierung ist 
dann wenig verhaltensnah, und der Anteil von 
Urteilsprozessen sowie subjektiven Interpreta-
tionen des Beobachters bei der Registrierung 
ist hoch. Als Ergebnis der Verhaltensbeobach-
tung gibt der Beobachter eine Verhaltensbeur-
teilung ab.

Wie wird registriert? Prinzipiell ist zu ent-
scheiden, ob die Protokollierung auf Papier 
oder computergestützt erfolgt. Weiterhin ist 
festzulegen, wie man die Beobachtungsein
heiten protokolliert und die Verhaltensbeur
teilungen vornimmt. Skalen variieren in der 
zugrunde gelegten Dimension (z. B. Intensität, 
Häufigkeit, Dauer, Zustimmung, Zutreffen), in 
der Anzahl von Skalenstufen und deren Abstän-
den sowie in den verwendeten verbalen «An-
kern» zur Bezeichnung ausgewählter oder aller 
Skalenstufen.

1.2.4  Auswerten

Wahrnehmen und Registrieren münden in die 
abschließende Phase einer Verhaltensbeobach-
tung, die Auswertung. Nach mindestens einem 
vor der Verhaltensbeobachtung festgelegten 
Urteilsschema nutzt man die protokollierte Ver-
haltensweise bzw. die niedergelegte Verhaltens-
beurteilung und gegebenenfalls weitere dia
gnostische Informationen zur Beantwortung 
der Fragestellung.

Das Urteilsschema besteht aus einer oder 
mehreren formalen Regeln, nach denen den 
Beobachtungseinheiten zugeordnete Werte in 
«Urteile» bzw. Aussagen umgesetzt werden. 
Formale Regeln können qualitative Zuordnun-
gen oder quantitative Rechenregeln sein. Die 
Regeln eines Urteilsschemas sind aus Anforde-
rungsanalysen und Gültigkeitsstudien explizit 
zu begründen und nehmen oft die Form einer 
Wenn-dann-Regel an.

Kasten 1-8

Beispiele für Urteilsschemata
Eine qualitative Wenn-dann-Regel könnte 
zum Beispiel lauten: «Wenn die beobachte-
te soziale Kompetenz als ‹befriedigend› 
oder ‹gut› eingeschätzt worden ist, dann ist 
die Zielperson in Bezug auf die Anforde-
rung Mitarbeiterführung ‹gut› geeignet.»

Eine mehrere Beobachtungsziele ver-
knüpfende qualitative Wenn-dann-Regel 
könnte zum Beispiel lauten: «Wenn die Ver-
haltensweise Eingehen auf die abweichenden 
Meinungen anderer in jedem der Rollen-
spiele ‹Umgang mit Konflikten bei Einfüh-
rung neuer Arbeitszeitregelungen› und ‹Er-
folg eines Schlichtungsversuchs› wenigstens 
zweimal registriert worden ist, dann ist die 
Zielperson in Bezug auf die Anforderung 
Mitarbeiterführung ‹gut› geeignet.»

Eine quantitative formale Regel könnte 
eine Aussage y als Rechenergebnis einer 
Formel bestimmen, in der die registrierte 
Beobachtungseinheit als x eingeht, bei-
spielsweise y = 2 + 2*x.
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Nicht immer ist das Beobachtungsziel bereits so 
ausformuliert, dass die zu erfassenden Zielmerk-
male in der Fragestellung genannt sind. «Ist 
Frau B. als Führungskraft im Einkauf geeignet?» 
könnte ausformuliert etwa lauten: «Hat Frau B. 
Verhandlungsgeschick, Durchsetzungsvermö-
gen und umfassende Marktkenntnis für den 
Einkauf im Bereich Damenoberbekleidung?» 
Demnach würden die Zielmerkmale «Verhand-
lungsgeschick», «Durchsetzungsvermögen» und 
«spezifische Marktkenntnisse» lauten. Nicht 
ausformulierte Beobachtungsziele müssen also 
zunächst durch die Benennung von «gemein-
ten» und «passenden» Zielmerkmalen präzisiert 
werden. Diese Aufgabe ist oft nicht leicht. Hier-
bei können Fachwissen und Literaturrecherche 
helfen, oder man muss Anforderungsanalysen 
durchführen.

Beobachtungsziele können eng begrenzte 
oder weit gefasste, eher habituelle Personen-
merkmale betreffen, etwa die Konzentrations-
fähigkeit eines Schülers oder die Eignung eines 
Bewerbers für eine Stelle. Beobachtungsziele 
können aber auch Zustände einer Person be-
treffen, etwa wenn man die Veränderung im 
Angstverhalten am Tag einer bedrohlichen 
Operation oder einen motorischen Tic vor und 
nach einer therapeutischen Intervention prü-
fen will.

Wahrnehmung und Registrierung sind praktisch 
anspruchsvoll und setzen ein gutes Training der 
Beobachter voraus. Abbildung 1-2 verdeutlicht 
die Schritte einer Verhaltensbeobachtung.

1.3  Beobachtungsplan I:  
Was wird beobachtet?

Im Beobachtungsplan werden die grundsätz
lichen Entscheidungen niedergelegt, die zur 
Durchführung einer Verhaltensbeobachtung 
erforderlich sind. Der Beobachtungsplan be-
steht aus zwei Bereichen. Zunächst ist auf der 
Grundlage des Beobachtungsziels abzuleiten, 
was beobachtet werden soll. Die Dreiecke in Ab-
bildung 1-2 werden so mit Details ausgefüllt. 
Hiermit beschäftigt sich das vorliegende Unter-
kapitel. Dann sind die Festlegungen zu treffen, 
wer beobachtet wird und wo, in welcher Rolle, 
wie, womit sowie auf welche Weise der Beobach-
ter beobachtet. Darum geht es in Unterka
pitel 1.4.

1.3.1  Beobachtungsziel und Zielmerkmal

Gegeben ist ein Beobachtungsziel, also eine Fra-
gestellung, die man durch oder unter Einschluss 
der Verhaltensbeobachtung beantworten will. 

Abbildung 1-2: Vier Schritte einer Verhaltensbeobachtung. Bei der Konzeption der Verhaltensbeobachtung (1) wird 
aus dem Beobachtungsziel über die relevanten Konstrukte hierarchisch deduziert, welche Beobachtungseinheiten er-
fasst werden sollen. Darauf folgen Wahrnehmen (2) und Registrieren (3). Den Abschluss bilden die Auswertung und 
Beantwortung der Fragestellung (4), wobei man über Urteilsschemata (d. h. festgelegte Regeln) induktiv die gewonne-
nen Informationen immer stärker zusammenfasst.

Beobachtungsziel

Konstrukte 1. oder 2. Art

Beobachtungseinheiten

➀ Konzipieren ➃ Auswerten

➁ Wahrnehmen ➂ Registrieren

Urteilsschemata
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Kasten 1-9

Zielmerkmale: Beispiel für berufliche Eignungsmerkmale
(Jetter, 2003) nennt zur Personalauswahl 
einen «Katalog für Anforderungskriteri- 
en». Wir haben die dort angegebenen An
forderungskriterien gesammelt und grup-
piert:

1.	 Kommunikationsfertigkeiten (mündlicher 
Ausdruck, schriftlicher Ausdruck, Umset-
zen von Fachinformation)

2.	 Soziale Fertigkeiten (Gesprächsführung, 
Teamfähigkeit, Auftreten, Einfühlungsver-
mögen, Kontaktfähigkeit, Verkaufsge-
schick/Überzeugungskraft, Verhandlungs-
geschick, Konfliktverhalten, Integrations-
fähigkeit)

3.	 Wissen (Fachkenntnisse)

4.	 Motivation (stellenbezogene Motivation, 
Leistungswille)

5.	 Arbeitsverhalten (Selbstständigkeit, Ent-
scheidungsfreudigkeit, Initiative, Planung 
und Organisation, Mitarbeiterführung)

6.	 Persönlichkeit (Belastbarkeit, Ausdauer, In-
tegrität, Flexibilität, Frustrationstoleranz)

7.	Kognitive Fähigkeiten (Lernbereitschaft, 
Problemanalyse, Urteilsvermögen, Kreati-
vität)

Diese Gruppierung erhebt nicht den An-
spruch, eine vollständige Liste von Zielmerk-
malen für die berufliche Eignungsdiagnostik 
zu sein. Sie deckt aber viele relevante Ziel-
merkmale ab.

Kasten 1-10

Zielmerkmale: Beispiel für fachspezifische Eignungsmerkmale  
von Studierenden
Wie sieht der zu dem Studienfach xy gut pas-
sende Studierende aus? Um diese für die Fä-
cherwahl von Studienplatzbewerbern wichti-
ge Frage beantworten zu können, wurden 
Dozenten und Studierende im dritten Semes-
ter befragt, welche Eigenschaften für das er-
folgreiche Studieren wichtig sind (Universität 
Marburg, Projekt OptimiST). Daraus leiteten 
wir die folgenden Zielmerkmale (Anforde-
rungen) ab:

1.	 Berufliche Orientierung (Leistungsmoti-
vation, Gestaltungsmotivation/Eigeniniti-
ative, Führungsmotivation)

2.	Arbeitsverhalten (Gewissenhaftigkeit, 
Durchhaltevermögen, Flexibilität, Orga
nisationsfähigkeit, Präsentationsfähigkeit, 
Handlungsorientierung, Offenheit für 
Neues, Anstrengungsbereitschaft, Ord-

nungsliebe, Pflichtbewusstsein, Selbstdis-
ziplin)

3.	 Soziale Kompetenzen (Sensitivität, Kon-
taktfähigkeit, Soziabilität/Geselligkeit, Tea-
morientierung, soziale Umgänglichkeit, 
Durchsetzungsstärke/soziale Dominanz, 
Pragmatismus)

4.	 Psychische Konstitution (emotionale Sta-
bilität, Belastbarkeit, Copingressourcen, 
Selbstbewusstsein, Selbstwirksamkeitser-
wartung)

5.	 Leistungsmerkmale (sprachliche Kompe-
tenz, Einfallsreichtum, rechnerisches Den-
ken, räumliches Vorstellungsvermögen, 
Merkfähigkeit, schnelle Auffassungsgabe, 
logisches Denken, Differenzierungsvermö-
gen, Abstraktionsvermögen, motorische 
Geschicklichkeit, technisches Verständnis, 
Konzentrationsfähigkeit)
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märe Zielmerkmale genannt, die Konstruktfa-
cetten sekundäre Zielmerkmale. Mit sekundären 
Zielmerkmalen entsteht eine weitere Ebene in 
der Hierarchie zwischen Beobachtungsziel und 
Beobachtungseinheiten.

Sekundäre Zielmerkmale können aber auch 
Situationen sein, in denen man Konstrukte 
oder Konstruktfacetten erhebt. Die Verhaltens-

1.3.2  Zielmerkmale-Hierarchien

«Konzentrationsfähigkeit», «Berufseignung», 
«Angstverhalten» oder ein Tic – diese Begriffe 
kennzeichnen Zielmerkmale, die eine einzelne 
aktuelle Verhaltensweise (Tic) oder ein operati-
onal eindeutig definiertes Konstrukt (Konstrukt 
erster Art; z. B. Arbeitsprobe, Fachwissen als Teil 
der Berufseignung) oder eine kontextualisierte 
Disposition benennen (Konstrukt zweiter Art, 
z. B. Konzentrationsfähigkeit, Eignung, Angst-
verhalten). Diese Begriffe sind bereits in Ab-
schnitt 1.2.1 erläutert worden.

Sofern das Zielmerkmal eine oder mehrere 
Verhaltensweisen ausweist, braucht es keine wei-
teren Überlegungen zu der Frage, was beobach-
tet wird. Der Beobachtungsauftrag liegt dann 
auf der Hand. Abbildung 1-3 zeigt den einfachs-
ten denkbaren Beobachtungsplan am Beispiel 
der Erfassung der Stärke eines motorischen Tics. 
Die Stärke wird über die Auftretenshäufigkeit 
im Beobachtungszeitraum ermittelt.

Oft kommt es allerdings vor, dass die Ziel-
merkmale nicht Verhaltensweisen, sondern 
Konstrukte sind. Bei engen Konstrukten kann 
die Angabe einiger Verhaltensweisen durchaus 
ausreichen, um das Zielmerkmal hinreichend 
genau zu bestimmen. Ein Beispiel könnte das 
Zielmerkmal «Sprachkompetenz» sein, das sich 
durch einige Verhaltensweisen erfassen lässt 
(siehe Abb. 1-4).

Die Konstrukte können aber auch breit ange-
legt sein und einer weiteren konzeptuellen Auf-
gliederung in einzelne Facetten bedürfen. Die 
übergeordneten Konstrukte werden dann pri-

Übung 1-2

Zielmerkmale erfassen durch 
Verhaltensbeobachtung
Welche der in den Kästen 1-9 und 1-10 ge-
nannten Zielmerkmale sind der Verhal-
tensbeobachtung zugänglich? Begründen 
Sie Ihre Wahl.

Beobachtungsplan (Ausschnitt) 

Was wird beobachtet? 

Beobachtungsziel

Feststellung der Stärke eines motorischen Tics

Beobachtungseinheiten
Anzahl motorischer Tics pro Zeiteinheit (VBO)

Abbildung 1-3: Beispiel 1 für einen Beobachtungsplan 
(nur erster Teil). Beobachtungsziel ist die Erfassung der 
Stärke eines motorischen Tics. Zielmerkmal ist eine ein-
zelne Verhaltensweise. VBO = Verhaltensbeobachtung.

Beobachtungsplan (Ausschnitt) 

Was wird beobachtet? 

Beobachtungsziel

Effekte eines Sprachtrainings feststellen

Zielmerkmal

Sprachkompetenz (mündlich) in der  
Lehrsprache (VBO, VBR)

Beobachtungseinheiten

1-	�Häufigkeit von Pausen wegen Wortfindungs­
problemen (VBO)

2-	�Häufigkeit von Syntaxfehlern (VBO)

3-	�Beurteilung von Wortbetonung und Satzmelo­
die (VBR)

Abbildung 1-4: Beispiel 2 für einen Beobachtungsplan 
(nur erster Teil). Beobachtungsziel ist die Erfassung der 
Effekte eines Sprachtrainings. Zielmerkmal ist ein «en-
ges» Konstrukt. VBO = Verhaltensbeobachtung. VBR = 
Verhaltensbeurteilung.
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Übung 1-3

Situationsabhängige Eignung von Verhaltensweisen

Diese Übung wird in Kleingruppenarbeit durchgeführt.

Umschreiben Sie bitte jeweils eine «günstige» und eine «ungünstige» Situation zur Erfassung 
der Zielmerkmale durch die jeweilige Verhaltensweise.

Zielmerkmal «Problemanalyse»

«Fasst auch schwierige Probleme rasch auf»

Günstig: �

Ungünstig �

«Setzt Zwischenziele und Prioritäten»

Günstig: �

Ungünstig �

Zielmerkmal «Wirkungsvolles Auftreten»

«Tritt auch in fremder Umgebung selbstsicher und bestimmt auf»

Günstig: �

Ungünstig: �

«Hat eine Vertrauen erweckende, positive Ausstrahlung»

Günstig: �

Ungünstig: �

Zielmerkmal «Überzeugungskraft»

«Findet den richtigen Ton»

Günstig: �

Ungünstig: �

«Geht auf die Argumente der Gesprächspartner ein»

Günstig: �

Ungünstig: �

Besprechen Sie die Ergebnisse im Plenum.
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tenquellen. So interessieren bei den kognitiven 
Fähigkeiten ganz konkrete «Problemlösefertig-
keiten» (Verhaltensbeobachtung bei einer Orga-
nisationsaufgabe) und die «Allgemeine Intelli-
genz» (Leistungstest). Beim Arbeitsverhalten 
soll besonderes Augenmerk dem sekundären 

beobachtung trägt diesem Umstand vollauf 
Rechnung, da naturgemäß jede Beobachtung 
situationsgebunden ist. Was die Situationsge-
bundenheit von Verhalten für die Erfassung von 
Konstrukten bedeutet, ergibt sich aus den fol-
genden beiden Überlegungen:

•• Kontextualisierte Dispositionen werden in 
einigen Situationen aktiviert, in anderen aber 
nicht. So wird zum Beispiel Pflichtbewusst-
sein nur beobachtbar sein, wenn die Zielper-
son wählen kann, ob sie ihren Pflichten nach-
geht oder nicht.

•• Verhalten wird nicht nur von Dispositionen 
hervorgebracht oder modifiziert, sondern 
auch von kulturellen und institutionellen 
Normen, von Personen der teilnehmenden 
sozialen Umwelt sowie durch Reize der aktu-
ellen Situation.

Hieraus kann sich der Bedarf ergeben, eine 
Verhaltensbeobachtung in verschiedenen situ
ativen Kontexten durchzuführen. Diese wie
derholten Messungen trägt man dann im Be
obachtungsplan als sekundäre Zielmerkmale 
ein.

Sekundäre Zielmerkmale können schließlich 
auch andere diagnostische Informationen sein, 
die ein primäres Zielmerkmal erfassen sollen, 
etwa ein psychometrischer Leistungs- oder ein 
Persönlichkeitstest.

Abbildung 1-5 gibt nun ein Beispiel für einen 
umfangreichen Beobachtungsplan mit Konst-
ruktfacetten, situativer Einbettung von Konst-
rukten und zusätzlichen diagnostischen Infor-
mationen als sekundären Zielmerkmalen. 
Beobachtungsziel ist es in diesem Beispiel, die 
Eignung von Bewerbern für die Stelle eines 
Gruppenleiters im Bereich Einkauf festzustellen. 
Nach einer Anforderungsanalyse sollen drei pri-
märe Zielmerkmale erfasst werden: «Kognitive 
Fähigkeiten», «Arbeitsverhalten» und «Kommu-
nikationsfertigkeiten». Die sekundären Ziel-
merkmale fächern die primären Zielmerkmale 
auf in Konstruktfacetten, Erfassung in zwei situ-
ativen Kontexten und andere diagnostische Da-

Beobachtungsplan (Ausschnitt) 

Was wird beobachtet? 

Beobachtungsziel

Eignung von Bewerbern für Stelle eines 
Gruppenleiters Einkauf

Primäre Zielmerkmale 

1  –  Kognitive Fähigkeiten

2  –  Arbeitsverhalten

3  –  Kommunikationsfertigkeiten

Sekundäre Zielmerkmale

1a  – � Problemanalyse (VBO), 1b-Allgemeine In­
telligenz (LT)

2a  –  I�nitiative im Gruppenleitergespräch (VBO), 
2b-Initiative im Mitarbeitergespräch (VBO) 

3a  – � Mündlicher Ausdruck im Gruppenleiterge­
spräch (VBR), 3b-Mündlicher Ausdruck im 
Mitarbeitergespräch (VBR), 3c-Schriftlicher 
Ausdruck (AP)

Beobachtungseinheiten

1a1– � Geschwindigkeit, 1a2-Richtigkeit, 1a3-Fle­
xibilität

2a1– � Konstruktive ad hoc Vorschläge, 2a2-aus­
gearbeitete Verbesserungsmöglichkeiten, 
2a3- engagierte Mitarbeit

2b1– � Konstruktive ad hoc Vorschläge, 2b2-aus­
gearbeitete Verbesserungsmöglichkeiten, 
2b3- engagierte Mitarbeit

3a1–  Mündlicher Ausdruck 

3b1– � Mündlicher Ausdruck 

Abbildung 1-5: Beispiel 3 für einen Beobachtungsplan 
(nur erster Teil). Beobachtungsziel ist es, die Eignung 
von Bewerbern für die Stelle eines Gruppenleiters zu er-
fassen. Zielmerkmale sind drei «breite» Konstrukte. AP = 
Arbeitsprobe. LT = Leistungstest. VBO = Verhaltensbe-
obachtung. VBR = Verhaltensbeurteilung.
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sen. Je nachdem, wie genau Verhaltensweisen 
oder der Inhalt einer verbalen Äußerung regist-
riert werden sollen, können hierbei Aufzeich-
nungsgeräte unabdingbar sein.

Beobachtungseinheiten erscheinen meist als 
einzelne Ereignisse im Verhaltensablauf, die 
man ohne technische Hilfsmittel nicht mehr 
weiter zerlegen oder auflösen kann, zum Bei-
spiel als eine verbale Äußerung (ein Satz) oder 
eine Geste. Auf den ersten Blick scheint es un-
strittig, wann eine verbale Äußerung beginnt 
und wann sie endet. Allerdings muss bei der De-
finition der Beobachtungseinheit auch geklärt 
werden, ob jeder einzelne Satz eine Einheit dar-
stellen soll oder ob eine Äußerung aus mehreren 
Sätzen der Zielperson bestehen kann. Eine Be-
obachtungseinheit lässt sich bei einer kontinu-

Zielmerkmal «Initiative» geschenkt werden; es 
wird in zwei getrennten Gruppendiskussionen 
erfasst (mit anderen Gruppenleitern und mit 
den Mitarbeitern der eigenen Gruppe). Die 
Kommunikationsfertigkeiten sollen als «Quali-
tät des mündlichen Ausdrucks» in den beiden 
Gruppendiskussionen und als «Qualität des 
schriftlichen Ausdrucks» (Arbeitsprobe: Schrei-
ben an den Vorstand mit einer Begründung für 
Personalaufstockung) erfasst werden. Die Beob-
achtungseinheiten sind Verhaltensweisen, die als 
Beobachtung, und Zielmerkmale, die in einer 
Beurteilung registriert werden.

Ein bislang großes Problem bei der Festle-
gung von Zielmerkmalen ist die ungeklärte Fra-
ge ihrer Dimensionierung. Theoretisch ist zu 
fordern, dass primäre Zielmerkmale unterein-
ander möglichst geringe Überlappungen auf-
weisen, damit die Datenerhebung ökonomisch 
erfolgt. Sekundäre Zielmerkmale sollten sich 
hierarchisch unter die primären Zielmerkmale 
einordnen lassen und partielle Überlappungen 
nur dann aufweisen, wenn sie auf dasselbe pri-
märe Zielmerkmal konvergieren. An Verhal-
tensweisen sollten sich schließlich die ihnen 
zugeordneten sekundären Zielmerkmale nach-
weislich messen lassen. Hierzu gibt es im Be-
reich der psychometrischen Tests (siehe Kap. 3) 
einen großen Fundus an Wissen. Items in Per-
sönlichkeits- oder Leistungstests laden auf Ska-
lenfaktoren (Primärfaktoren), diese wiederum 
auf übergeordneten Domain- oder Typenfakto-
ren (Sekundärfaktoren). Ein solcher Fundus 
existiert für die Verhaltensbeobachtung und 
ihre Daten bislang leider nicht. Vorerst sollte 
auf der Grundlage von fachlichem Wissen über 
die verwendeten Konstrukte zumindest eine re-
lative konzeptuelle Unabhängigkeit der Ziel-
merkmale angenommen werden können.

1.3.3  Die Beobachtungseinheit

Offenes Verhalten, also verbale Äußerungen in 
einem Gespräch, motorische Aktivitäten, auch 
Gestik und Mimik, Fertigkeiten und Verhal-
tensstile lassen sich gut durch Beobachter erfas-

Kasten 1-11

Zur Verhaltensbeobachtung 
weniger gut geeignete 
Zielmerkmale
Gedankliche Prozesse, Stimmungen, kör-
perliche Befindlichkeiten, Persönlichkeits- 
und Motivdispositionen oder Handlungs-
ziele lassen sich von Außenstehenden nur 
indirekt beobachten (vgl. Kasten 1-4), eine 
Stimmung beispielsweise am Gesichtsaus-
druck, eine körperliche Befindlichkeit an 
der Haltung oder den Schweißperlen auf 
der Stirn und ein Handlungsziel an einer 
entsprechenden Äußerung. Inneres Erle-
ben erfasst man daher häufig durch Selbst-
beschreibung, die sich durch eine Verhal-
tensbeobachtung ergänzen lässt. Spielen 
auch objektive körperliche Zustände eine 
Rolle (z. B. Anspannung, Muskeltonus, 
Herzfrequenz), so braucht man zur ange-
messenen Erfassung entsprechende Auf-
zeichnungsgeräte; denn weder ein Fremd-
beobachter noch die Zielperson selbst 
kann diese Daten systematisch registrieren.
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•• Kommt das beschriebene Verhalten in der 
Beobachtungssituation überhaupt vor?

Je direkter ein Verhalten beobachtbar ist, desto 
eher stimmen die Aussagen der Beobachter 
überein. Verhaltensbeschreibungen sollten also 
so konkret wie möglich sein oder zumindest Er-
läuterungen durch konkrete Verhaltensweisen 
enthalten. Bleibt man im oben gewählten Bei-
spiel bei der Verhaltensbeschreibung «reagiert 
wütend», um die Nähe zum Zielmerkmal «Ag-
gressivität» zu erhalten, sollten die Beobachter 
konkrete Verhaltensbeispiele vorher besprochen 
haben oder zur Orientierung auf ihrem Proto-
kollblatt notiert vorfinden. Es wird zwar nur 
protokolliert «reagiert wütend», aber jeder Be-
obachter wird dies ausschließlich dann ankreu-
zen, wenn er das konkretisierte Verhalten zuvor 
beobachtet hat.

Nach der Sammlung von Verhaltensbeschrei-
bungen lässt sich prüfen, ob alle wichtigen As-
pekte berücksichtigt wurden, in denen sich ein 
Zielmerkmal zeigen kann, zum Beispiel als mo-
torisches Verhalten (Bewegungen, Gesten, Mi-
mik) oder als verbales Verhalten (Inhalt und 
Form von Äußerungen). Die Anzahl der einzel-

ierlichen Verhaltensweise erzeugen (z. B. bei an-
dauerndem Fixieren eines Kontrollmonitors), 
indem man in definierten zeitlichen Abständen 
registriert, ob das Verhalten noch andauert.

Zur Definition des Inhalts einer Beobach-
tungseinheit ist es wichtig, dass diese das Ziel-
merkmal möglichst gut repräsentiert. Für das 
Zielmerkmal «Aggressivität» könnte zum Bei-
spiel «reagiert wütend» inhaltlich angemessen 
sein. Als Beobachtungseinheit ist diese einzelne 
Verhaltensweise aber problematisch, weil ein 
großer Interpretationsspielraum besteht: Ant-
wortet die Zielperson laut schreiend, zeigt sie 
einen wütenden Gesichtsausdruck, schlägt sie 
mit der Hand auf den Tisch? Würde man aller-
dings diese einzelnen Verhaltensweisen als Be-
obachtungseinheiten wählen, könnten sie an 
Eindeutigkeit für das zugrunde liegende Ziel-
merkmal verlieren: Wenn jemand mit der Hand 
auf den Tisch schlägt, könnte dies ein Zeichen 
für Aggressivität, Ungeduld oder auch für den 
Tatbestand sein, dass die Zielperson auf sich 
aufmerksam machen möchte.

Ob eine Beobachtungseinheit also im Hin-
blick auf das Zielmerkmal geeignet ist, lässt sich 
nur im Kontext des Beobachtungsplans beurtei-
len. Will man in einem Rollenspiel «Durchset-
zungsvermögen», «Aggressivität» und «Teamfä-
higkeit» eines Bewerbers beurteilen, so sammelt 
man zunächst Verhaltensweisen, die auf diese 
Zielmerkmale hinweisen können (unterbricht 
andere, reagiert wütend, macht einen Lösungs-
vorschlag). Inwiefern sich diese Verhaltensbe-
schreibungen als Beobachtungseinheiten eig-
nen, hängt von folgenden vier Kriterien ab:

•• Lässt sich die Beobachtungseinheit zuver-
lässig von allen Beobachtern identifizieren 
(versteht jeder unter «reagiert wütend» das-
selbe)?

•• Ist mit den gewählten Beschreibungen das 
Merkmal in allen relevanten Facetten be-
schrieben?

•• Ist die Liste der Verhaltensweisen von einem 
einzelnen Beobachter während des Beobach-
tungszeitraums insgesamt überblickbar?

Kasten 1-12

Eignung von  
Beobachtungseinheiten
Verhaltensweisen eignen sich dann als Be-
obachtungseinheiten, wenn sie eine klar 
erkennbare zeitliche Erstreckung haben 
(Beginn, Dauer, Ende) und mehrere Beob-
achter ihren Inhalt bzw. ihre inhaltliche 
Bedeutung möglichst übereinstimmend 
wahrnehmen. Je genauer die Anzeichen für 
zeitliche Erstreckung und Inhalt vor der 
Beobachtung definiert sind, desto geeigne-
ter ist eine Verhaltensweise als Beobach-
tungseinheit.
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Wie viele verschiedene Beobachtungseinhei-
ten ein Beobachter wahrnehmen und registrie-
ren kann, hängt unter anderem von seinem 
Training und seiner Erfahrung ab. Die Ober-

nen Beschreibungen sollte für die Zielmerkmale 
etwa gleich sein, wenn man die Merkmale mit 
gleicher Genauigkeit und Gewichtung beob-
achten will.

Übung 1-4

Verhaltensweisen für zwei Zielmerkmale

Übung in Kleingruppen. Anwendungsbereich ist die berufliche Eignungsdiagnostik.

Instruktion: Bitte notieren Sie für die angegebenen primären Zielmerkmale zunächst (a) homo-
genere sekundäre Zielmerkmale (Facetten) und dann (b) jeweils zwei Verhaltensweisen. Be-
gründen Sie bitte, inwieweit die Verhaltensweisen gute Beobachtungseinheiten sind. Stellen Sie 
sich dabei eine Person in Ihrem Umfeld vor, die dieses Zielmerkmal in hohem Maße aufweist, 
und eine Person, die es in niedrigem Ausmaß aufweist.

Primäres Zielmerkmal «Durchsetzungsfähigkeit»

Facette 1 �

Verhaltensweise 1 �

Verhaltensweise 2 �

Facette 2 �

Verhaltensweise 1 �

Verhaltensweise 2 �

Primäres Zielmerkmal «Kommunikationsfähigkeit»

Facette 1 �

Verhaltensweise 1 �

Verhaltensweise 2 �

Facette 2 �

Verhaltensweise 1 �

Verhaltensweise 2 �

Besprechen Sie die Vorschläge miteinander im Plenum.
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